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  »… All das wird die Liebe euch antun,


  damit ihr die Geheimnisse


  eures Herzens erkennt …«




  Aus »Die Liebe« von Khalil Gibran




  





  Prolog




  





  Die erste Nacht in Freiheit, doch Thomas konnte sie nicht genießen. Seit ihm sein bisheriges Leben um die Ohren geflogen war, fühlte er sich wie in einer Kugel gefangen, die, ohne dass er Einfluss auf ihren Kurs hätte nehmen können, durch die Zeit raste. 


    Das Gefängnis hatte er hinter sich; der entsetzliche Vorwurf, für Volkertz′ Tod verantwortlich zu sein, war vom Tisch. Aber als Paul Reimers ihn gestern in Weiterstadt abgeholt und nach Frankfurt zurückgebracht hatte, verspürte er keine Freude. Erleichterung ja, aber Freude? Es gab nichts mehr, auf das er sich hätte freuen können. 


    Sein Traum von einem gemeinsamen Leben mit Nora, vor wenigen Wochen noch wundervolle Realität, war geplatzt. Nora hatte ihn verlassen. Kompromisslos, wie sie schon immer war, hatte sie einen Schlussstrich gezogen. Unter ihn, unter ihre gemeinsame Zukunft.


    Er hatte sich verzockt. Hatte sich eingeredet, er könne dem Schicksal ein Schnippchen schlagen. Weit gefehlt.


    Viele Fragen geisterten durch seine Gedanken. Warum hatte Nora ihm nichts von dem Kind erzählt? Wollte sie ihn schonen? Hätte dieses Wissen etwas an seinen Entscheidungen geändert? Hätte er Pavlovsky, wie von ihm verlangt, davonkommen lassen, um sich und Nora in Sicherheit zu bringen?


    Quälende Fragen und eine sinnlose Suche nach Antworten. Es gab kein Zurück; keine zweite Chance, falsche Entscheidungen zu korrigieren.


    Er drehte sich zur Seite und sah auf den leeren Platz neben sich. Nur ein zarter Hauch von Noras Duft war ihm geblieben. Seit er zurück in seiner Wohnung war, hatte er ihn in der Nase. Bald würde auch der sich verflüchtigt haben. Dann würde es nur noch diese dumpfe Sehnsucht in seiner Brust geben.


    Er blickte auf den Wecker neben seinem Kopf. Beobachtete eine Weile, wie die roten Ziffern des Sekundenzählers abtauchten, um im Meer der Unendlichkeit zu versinken. Klack, klack, kaum hörbar; Wimpernschlag für Wimpernschlag. Unaufhaltsam schritt die Zeit voran, drehte sich die Welt um ihre eigene Achse. Atemlos. Schlaflos.


    In drei Stunden musste er seinem Vorgesetzten Rede und Antwort stehen. Kein leichter Weg, der ihm da bevor stand.


    Von Paul wusste er, wie enttäuscht Doktor Hartwig über die Aktionen seines Mitarbeiters gewesen war.


    Was hatte er mit ihm zu besprechen?




  ***





  Kurz vor Neun betrat er das Präsidium. Keiner seiner Kollegen ließ sich blicken. Der Beamte am Empfang winkte ihn mit einem verlegenen Lächeln durch.


    Er nahm die Treppe. Erkaufte sich damit ein paar wenige Minuten, in denen er versuchte, sich zu sammeln.


    Als er durch den langen Flur lief, verstärkte sich das mulmige Gefühl. Dann war er am Ziel, klopfte und trat ein. Doktor Hartwig saß am Schreibtisch und begrüßte ihn mit einem kurzen Nicken.


    »Setzen Sie sich, Marenholz. Wir müssen reden.«


    Ohne ein Wort zu verlieren, setzte sich Thomas auf den Stuhl vis-à-vis und wartete auf die Dinge, die jetzt auf ihn zukommen würden.


    »Ihnen ist klar, dass Sie unser Vertrauen missbraucht haben?« 


    Thomas nickte und sah ihn fest an.


    »Das war eine selten dämliche Aktion. Warum haben Sie den Schnabel nicht aufgemacht, haben sich uns nicht anvertraut? Wir sind doch keine Unmenschen.«


    »Ich hatte triftige Gründe, wie Sie inzwischen wissen.«


    »Blödsinn! Triftige Gründe … Sie haben hier Freunde, die alle Hebel in Bewegung gesetzt hätten, wenn Sie nur einen Ton …«


    »Entschuldigen Sie, Doktor Hartwig«, fiel ihm Thomas ins Wort »an der Geschichte ist nichts mehr zu ändern – leider. Warum wollten Sie mich sprechen?«


    Doktor Hartwig hielt einen Moment inne, dann gab er sich einen Ruck.


    »Ich hatte ein verdammt unangenehmes Gespräch mit dem Staatsanwalt. Konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, Sie doch noch zu belangen. Unter einer Bedingung will er davon absehen.«


    »Und die wäre?«


    »Sie müssen die Abteilung verlassen und eine Weile von hier verschwinden.«


    Thomas hatte das Gefühl, endgültig den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    »Verschwinden? Wie meinen Sie das?«


    »Hören Sie gut zu. Es ist ein Zugeständnis. Wenn Sie mit dem Deal einverstanden sind, bleiben Ihnen wenigstens Ihre Pensionsansprüche erhalten.«


    »Welchen Deal? Ich verstehe nicht.«


    »Ich habe mich umgehört und Ihnen einen Job beim Wachpersonal der deutschen Botschaft in Canberra verschafft.«


    »Australien? Das ist nicht Ihr Ernst«, brauste Thomas auf. »Niemals.«


    »Sie sind nicht in der Position wählerisch zu sein, Herr Marenholz. Es hätte viel schlimmer kommen können. Entlassung aus dem Polizeidienst, Verlust aller Ansprüche und so weiter und so fort. Ich rate Ihnen dringend zu einem Ja.«


    Thomas war erschüttert. Jetzt verlor er auch noch den letzten Rest, der ihm wichtig war.


    »Bis wann muss ich mich entscheiden?«, fragte er leise.


    »Sofort. Ich habe die Papiere hier. Ihr Dienstantritt ist in zwei Monaten. Genug Zeit, um alles zu regeln.«


    »Sie können nicht von mir erwarten, dass ich innerhalb von fünf Minuten alles wegschmeiße.«


    »Das haben Sie bereits getan, als Sie sich für diese hirnrissige Sache entschieden haben«, erwiderte Doktor Hartwig und Thomas hörte zu seiner Verwunderung eine Spur Mitleid in dessen Stimme.


    »Ich habe wohl keine andere Wahl?«


    »Nein. Die haben Sie nicht.«


    Er schob ihm ein eng beschriebenes Blatt und seinen Füller hin.


    »Unterschreiben Sie, Thomas. Es ist wirklich das Beste, wenn Sie eine Weile von hier verschwinden; auch zu Ihrem eigenen Schutz. Pavlovsky ist noch immer flüchtig.«


    »Verstehe.«


    »Sie waren einer meiner Besten. Und ich werde mich dafür stark machen, dass die Tür für Sie offen bleibt … sobald Gras über die Sache gewachsen ist.«


    Thomas gab sich geschlagen. Was blieb ihm anderes übrig? Er allein hatte sich in diese Lage gebracht. Niemanden sonst traf eine Schuld. Er würde also in Zukunft am anderen Ende der Welt leben. Wer weiß, für was es gut war. Er griff nach dem Füller, öffnete ihn und schrieb ohne zu zögern seinen Namen oberhalb der dünnen Linie, die für ihn einen Schlussstrich markierte.


    »Eine gute Entscheidung, Herr Marenholz. Ich erwarte nicht, dass Sie das heute auch so sehen. Aber im Laufe der Zeit wird auch bei Ihnen die Erkenntnis reifen.«


    Er stand auf, reichte ihm die Hand und drückte fest zu.


    »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


    Dann verließ Thomas wie betäubt Doktor Hartwigs Zimmer, lief durch den langen Flur zurück, an seinem ehemaligen Büro vorbei und stand schließlich auf der Straße in der gleißenden Sonne.




  ***





  Paul Reimers tat es weh, zu sehen, wie sehr sein Freund unter der Situation litt.


    »Thomas, versuch einfach dein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Du musst ja nicht für immer dort unten bleiben. Ich setze mich dafür ein, dass du deinen Job wieder kriegst.«


    »Lass gut sein, Paul. Ich hab′s versaut. Ich allein.«


    »Schade, dass du kein Vertrauen zu mir hattest. Das nehme ich dir krumm … immer noch.«


    »Ich konnte nicht, Paul. Das hat nix mit mangelndem Vertrauen zu tun. Ich wollte euch nicht in Gefahr bringen. Die kennen kein Pardon. Weißt du doch inzwischen selbst.«


    »Wir hätten einen Weg gefunden …«


    »Schon gut, Paul. Ich hab hoch gepokert und verloren. Mir hängt der Arsch auf Grundeis. Nichts ist mir geblieben. Den Job könnt ich verschmerzen. Aber Nora … das Kind. Das kann ich mir nicht verzeihen.«


    »Vielleicht renkt′s sich wieder ein.«


    »Wohl kaum. Warum auch. Nora ist keine Frau, die so was einfach verzeiht.«


    »Hat sie sich mal bei dir gemeldet?«


    »Nein.«


    »Schade. Du solltest es trotzdem versuchen.«


    »Paul, ich muss los. Ich melde mich, sobald ich dort bin.«


    Die beiden Männer umarmten sich. Zwei Freunde, die sich jetzt trennen mussten, obwohl sie noch viele Jahre an einem Strang ziehen wollten. Es fiel ihnen schwer, aber sie bewahrten Haltung, auch wenn es ihnen weh tat.


    Thomas schnappte seinen Rucksack und ging – ohne sich noch einmal umzudrehen – zur Personenkontrolle.




  ***





  Das Flugzeug setzte sich in Bewegung, rollte Richtung Startbahn. Auf den Monitoren liefen die Bilder ab, die im Notfall Leben retten sollen. 


    Thomas interessierte sich nicht dafür. Welches Leben? Sein gottverdammtes Leben war keinen Pfifferling mehr wert. Er hatte alles verspielt. Seinen Job und sein gemeinsames Leben mit Nora. Der Gedanke an die Frau, die er um ein Haar für sich gewonnen hätte, würde ihn noch eine Weile verfolgen und weh tun. So nah war er der Erfüllung seines Traumes gewesen. So nah.


    Resigniert schloss er die Augen und versuchte, die üblen Gedanken auszublenden und sich auf das zu konzentrieren, was nun vor ihm lag: ein langweiliges Leben als Wachmann bei der Deutschen Botschaft in Canberra.


    Er musste loslassen.


    Im selben Augenblick schrak er zusammen. Eine Hand legte sich auf seine Schulter und eine wohlbekannte Stimme fragte: »Dachtest du wirklich, ich lass dich einfach so davon kommen?«


  





  Kapitel 1




  





  Verdammtes Australien. Nichts ist in diesem Land so, wie es sein sollte. 


    Unruhig wälzte Thomas sich hin und her. Das dünne Laken klebte an seinem Körper und das permanente Summen des Ventilators bohrte sich in seine Gedanken. Mitte Januar und es herrschten hochsommerliche Temperaturen, vor denen es kein Entrinnen gab.


    Diese verdrehten Tatsachen waren nur eines der Übel, die ihn hier nicht heimisch werden ließen. Zu Hause, in Deutschland, war er an Regentagen meist mürrisch durchs Leben gelaufen. Jetzt vermisste er graues Schmuddelwetter, Nebel, Schnee und Eis.


    Er stand auf und ging hinüber zum weit geöffneten Fenster. Am westlichen Horizont war der rote Schein der Buschfeuer zu sehen, die seit Tagen die Menschen in Canberra und Umgebung in Atem hielten. Immer schneller fraßen sich die Flammen an den Stadtrand heran; erste Wohnhäuser waren evakuiert worden.


    Ein deutlich wahrnehmbarer Brandgeruch lag über der Stadt. Feuerwehrleute aus dem gesamten Distrikt fochten einen bisher erfolglosen Kampf. Viele Glutnester, tagsüber von den Löschflugzeugen mühevoll bekämpft, entfachte der heftige Wind in der Nacht wieder.


    Er schlich zurück zum Bett, schaute auf seine Liebste und beneidete sie um ihren Schlaf. Doch als er näher trat, hörte er leises, angstvolles Stöhnen. Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust. 


    Sein schlechtes Gewissen paarte sich mit Wut und Rachegedanken. Irgendwann, so schwor er sich nicht zum ersten Mal, würde er dafür sorgen, dass der Mann, der für ihre Angst verantwortlich war, zur Verantwortung gezogen wurde. Irgendwann würde er Pavlovsky auf die Spur kommen und ihm die Rechnung für seine Schandtaten präsentieren.


    Ein tiefer Seufzer lenkte ihn von seinen zornigen Überlegungen ab. Behutsam legte er sich zu ihr und umarmte sie sanft. Als sie sich an ihn schmiegte, vertrieb ein tiefes Gefühl von Dankbarkeit dafür, dass sie ihm verziehen hat und dafür, dass sie bereit war, sein Leben hier mit ihm zu teilen, das miserable Gefühl für den Augenblick.




  ***





  Morgens fühlte er sich, wie schon viele Tage zuvor. Unausgeschlafen und mies gelaunt schlich er über den Flur hinüber ins Badezimmer um unter dem lauwarmen Wasserstrahl einigermaßen fit zu werden. 


    Und wie so oft, reichte es auch an diesem Morgen nur für einen kleinen Imbiss im Stehen. Das schwammige Toastbrot trug nicht zur Verbesserung seiner Laune bei. Ein Essen für zahnlose Alte, dachte er, ehe er den letzten Happen in den Mund schob und mit schwarzem Kaffee nachspülte.


    Der Blick auf die Uhr trieb ihn zur Eile an. Bereits zweimal war er diese Woche zu spät zum Dienst erschienen. Heute musste er pünktlich sein. Nicht schon wieder wollte er sich vorwurfsvolle Blicke seines Vorgesetzten einhandeln.


    Wehmütig dachte er an seinen Freund Paul. Das waren noch Zeiten gewesen. Eine als Scherz getarnte Rüge; gut war′s. Kein Nachkarten, kein demonstrativer Blick zur Uhr, keine dumme Bemerkung noch Tage später.


    Heute Morgen war er auf einer unguten Schiene. Wäre es nicht sinnvoller, die Sachlage endlich von der positiven Seite zu sehen? Paul, Frankfurt. Das war Vergangenheit. Nostalgie trug nicht dazu bei, seine Situation zu ändern oder zu verbessern. Im Gegenteil. Sie sorgte dafür, dass er bisher weder den Versuch unternommen hatte, seine Kollegen besser kennenzulernen, noch sich gar mit ihnen anzufreunden.


    Leise schloss er die Tür und fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter in die Tiefgarage. Auch dort hatte sich die Hitze eingenistet. Selbst große Ventilatoren an der Außenwand schafften es kaum, die üblen Benzingerüche ins Freie zu befördern.


    Nach wenigen Schritten stand er vor seinem Auto. Der unscheinbare, silbergraue Toyota sprang zuverlässig an. Bereits als er die Wohnanlage in der ruhigen Currong Street verließ und in die Boolee Street einbog, blies ihm wohltuende Kühle ins Gesicht.


    Wenig später umfuhr er den City Hill und überquerte den Lake Burley Griffin. Die auf keiner Postkarte fehlende Wasserfontäne, in unmittelbarer Nähe der Brücke, produzierte für einen Moment einen feinen Schleier auf seiner Windschutzscheibe, der sich rasch wieder verflüchtigte. 


    Er passierte die Vertretungen Groß-Britanniens, Neuseelands und Papua Neu Guineas, bog in den Empire Circuit und fuhr kurz danach auf den Parkplatz der Deutschen Botschaft.


    Alle schattigen Plätze waren mal wieder belegt. Nach Dienstschluss würde er auf der Kühlerhaube Eier braten können. 





  ***





  Nora erwachte aus einem unruhigen Schlaf, tastete mit der Hand zur Seite; der Platz neben ihr war leer. Schade, wieder kein gemeinsames Frühstück. 


    An der Decke drehte sich noch immer leise surrend der Ventilator. Ein sanfter Windhauch strich durch die geöffnete Balkontür, blähte die weiße Gardine auf, wie das Segel eines dahingleitenden Traumschiffes.


    Sie sah sich um. Es war ein schmuckloses Zuhause. Bisher hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, dem möblierten Apartment eine persönliche Note zu verpassen. Ob ihm das jemals auffiel?


    Die Tapete mit dem kitschigen Bambusmotiv war verblasst und die wenigen vorhandenen Möbel aus hellbraunem Holzimitat, hatten ihre besten Tage hinter sich. Wären da nicht ihre Kleider und Schuhe und das Bild ihrer Mutter auf der Kommode, könnte sie den Eindruck gewinnen, in einer fremden Wohnung erwacht zu sein. 


    Sie beide waren mit leichtem Gepäck nach Australien gekommen. Doch der Anlass war keine dreiwöchige Ferienreise. Wenn es dumm lief, würden sie die nächsten Jahre hier verbringen. Zeit, sich mit der Realität auseinander zu setzen. 


    Von draußen drangen Gesprächsfetzen an ihr Ohr. Weit entfernt heulten Sirenen und das monotone Brummen der Löschflugzeuge lag in der Luft. Noch immer roch es nach Rauch. Und keiner der Wetterpropheten versprach baldigen Regen. 


    Ein weiterer einsamer Tag lag vor ihr. Sie sollte sich eine Beschäftigung suchen. Das würde sie auf andere Gedanken bringen, ihr die Möglichkeit bieten, Land und Leute kennenzulernen. Im Vorraum der Bibliothek um die Ecke, die sie oft besuchte, um sich dort zwischen den Büchern in ihren Träumen zu verlieren, hingen manchmal Stellenangebote. Die würde sie sich bei nächster Gelegenheit genauer ansehen. 


    Und auf dem Rückweg würde sie den Blumenladen von Mister Wong aufsuchen und sich eine der wunderschönen Orchideen kaufen. Eine mit weißen Blüten und geheimnisvoll aussehendem weinroten Inneren. 


    Sie schlug die Decke zurück, stand auf, ging hinaus auf den kleinen Balkon und sah hinunter in den Innenhof. Im Swimmingpool zog eine Frau ihre Bahnen. Josh, der junge Hausmeister, war damit beschäftigt, mit einem Käscher welke Blätter aus dem azurblauen Wasser zu fischen.


    Sie beschloss, auch ein paar Runden zu schwimmen. Vielleicht ergab sich die Chance zu einem netten Gespräch. 


    Noch immer war ihr die Stadt, in der sie seit gut vier Monaten lebten, fremd. Viel zu oft fühlte sie sich einsam; besonders in den Nächten, in denen Thomas zum Dienst eingeteilt war. 


    Wenn sie an diesen Abenden allein in der Wohnung war und Angst sich wie eine Schlinge um ihre Kehle legte und sie daran zu ersticken drohte, dachte sie zurück an die Geschehnisse in Deutschland; daran, dass Igor Pavlovsky noch immer auf der Flucht war. Oft roch sie in ihren Träumen sein herbes Aftershave, sah seine kalten, blauen Augen, spürte seinen Atem in ihrem Gesicht und erwachte Schweiß gebadet.


    Seit fast einem Jahr kämpfte sie gegen diese Gefühle an. Manchmal gelang es ihr, doch viel zu oft war sie ihnen schutzlos ausgeliefert. 


    Wenn in solchen Momenten der Schmerz und die Trauer um das Kind, das sie seinetwegen nicht haben konnte, sich wie ein Dolch in ihre Eingeweide bohrte, fuhr sie ihren Laptop hoch, startete Skype und hoffte inständig, Susanne Reimers online zu finden.


    Thomas erzählte sie nichts von ihrer Furcht und ihren quälenden Gedanken.


    Um seine Schuldgefühle nicht zu vergrößern, behielt sie ihre Ängste und ihr Gefühl der Einsamkeit für sich. 




  


  Kapitel 2




  





  Ihr letzter Kunde war gegangen. Erschöpft schlüpfte Lorraine aus dem mausgrauen Strickkleid, löste mit einem geschickten Handgriff die schwarze Spange am Hinterkopf; ein kurzes Schütteln, und die dunkelbraune Haarflut ergoss sich über ihren Rücken.


    Sie wackelte mit dem Kopf hin und her, ließ ihn kreisen. Die Halswirbel knackten, der Nacken schmerzte. Eine Massage würde ihr gut tun. Doch das musste warten. 


    Mit Schwung kickte sie die Pumps von den Füßen, verließ den fensterlosen Raum und ging über eine schmale Hintertreppe hinauf in ihre lichtdurchflutete Wohnung.


    Cora empfing sie mit lautem Gekrächze, entfaltete den gelben Haarschopf und flatterte aufgeregt mit den Flügeln. Zärtlich strich sie dem Vogel über das Gefieder. Sachte knabberte er an ihrem Ohrläppchen.


    Der Anblick des Kakadus erinnerte sie daran, dass jemand seit Tagen ungeduldig auf wichtige Informationen wartete.


    Sie setzte sich auf die weiße Ledercouch, löste die Strumpfbänder und rollte die hauchzarten Strümpfe von den makellosen Beinen. Wohlig seufzend massierte sie ihre Füße mit den dunkelrot lackierten Fußnägeln.


    Schließlich nahm sie den Hörer in die Hand und verlangte: »Verbinde mich mit ihm, Sasha. Ich bin jetzt in meiner Wohnung.«


    Nach wenigen Sekunden hörte sie eine Stimme, die sie auch nach Jahren noch frösteln ließ.


    »Was hat das Vögelchen dir gezwitschert, Lorraine?« 


    »Sie sind in Australien. Ihm haben sie einen Job bei der Deutschen Botschaft in Canberra verschafft und sie spielt das Hausmütterchen.«


    »Du bist unbezahlbar, Lorraine. Sobald der Bastard wieder Lust auf eine Abreibung hat, holst du die Adresse aus ihm heraus. Das dürfte dir doch nicht schwerfallen.«


    »Leichte Übung.«


    »Du kleines Luder. Das wollte ich hören.«


    »Und, wie geht es dir in …«


    »Schweig. Wer weiß schon, wer seine Lauscher auf Empfang gestellt hat.«


    »Entschuldige. Wird nicht wieder vorkommen.«


    »Das hier ist kein Ort für mich. Nur alte Weiber, so weit das Auge reicht. Wird Zeit, dass ich mich umorientiere, bevor ich senil werde und meine Geschäfte den Bach runter gehen.«


    »Kommst du zurück?«


    »Wo denkst du hin. Dafür liebe ich mein Leben und die Freiheit zu sehr.«


    »Sobald ich neue Informationen habe, lasse ich es dich wissen, Igor.«


    »Braves Mädchen. Ich hoffe, dein Geschäft läuft gut. Sich zu verstecken, ist nicht billig. Alle erdenklichen Gauner halten fürs Maulhalten die Hand auf.«




  ***





  Australien. Ans Ende der Welt hat er sich also verkrochen, der Herr Kommissar. Weit weg, aber nicht weit genug. Zur Hölle mit ihm.


    In seinem Kopf begann es zu arbeiten. Über kurz oder lang fände er Mittel und Wege, um Thomas Marenholz habhaft zu werden. Dann würde er ihm auf seine ganz spezielle Art und Weise klar machen, dass es keine gute Idee gewesen war, ihm in die Quere gekommen zu sein. Für jeden Tag in dieser gottverlassenen Gegend würde er ihn bluten lassen. Für jede verpasste Party, jedes nicht getrunkene Glas Champagner, jedes entgangene Geschäft, würde dieser Mistkerl zahlen, ehe er ihm für immer das Licht auspusten würde.


    Zufrieden mit dieser Vorstellung verließ er den armselig aussehenden Raum, zog seinen langen Mantel aus Zobelpelz an, griff nach dem Gehstock und verließ das kleine gedrungene Haus am Ufer des behäbig dahin fließenden Stromes. 


    Wenig später stand er regungslos an dessen Ufer, starrte auf die schimmernde Wasseroberfläche und sah den vorbeigleitenden Schiffen nach.


    Auf die weite Ebene der gegenüberliegenden Flussseite legte sich bedächtig feiner Nebel.


    Sein steifes Knie schmerzte. Sicheres Zeichen für einen bevorstehenden Wetterumschwung.


    Nach dem Winter kommen die Mücken, dachte er grimmig. Fließend, ohne Übergang. Zeit, sich auf den Weg zu machen. 




  ***





  Lars König war auf seiner morgendlichen Tour durch die Büros des Polizeipräsidiums; hellwach, immer auf der Suche nach Neuigkeiten.


    Er schob den vollbepackten Rollwagen über den langen Flur, klopfte an die Tür von Hauptkommissar Paul Reimers und öffnete sie. Der Raum war leer. Mit einem Bündel Akten in der Hand betrat er das Büro und legte sie auf dessen Schreibtisch. Dabei ließ er den Blick schweifen. Vielleicht kam ihm der Zufall zur Hilfe und er entdeckte etwas Interessantes, das ihm nützlich sein könnte.


    Mutig schob er einige Blätter beiseite. Dann wanderte sein Blick zu einem gelben Post-it-Zettel, der an Paul Reimers Bildschirm klebte.


    »Was suchen Sie hier?«


    Erschrocken zuckte Lars König zusammen. Sein Gesicht verfärbte sich tiefrot. 


    »Ich, ähm …« 


    »Sie sollten Ihre Nase nicht in Dinge stecken, die Sie nichts angehen», schimpfte Frank Hesse. »Sehen Sie zu, dass Sie die Post an den Mann bringen. Und jetzt raus hier.« 


    Lars König beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Das wäre beinahe schief gegangen, erkannte er erleichtert. Trotzdem war heute ein Glückstag.


    »Seltsamer Vogel«, brummelte Frank Hesse und besah sich Paul Reimers Schreibtisch. Versuchte zu erkennen, welche der zahlreichen Unterlagen, die dort lagen, Lars Königs Interesse geweckt haben könnten.




  ***





  Der Schmerz war nahezu unerträglich und köstlich. Tränen liefen ihm über das erhitzte Gesicht.


    Lorraine zeigte kein Erbarmen mit dem Mann zu ihren Füßen. Immer wieder sauste der schmale, schwarze Lederriemen durch die Luft, klatschte auf den schweißnassen Rücken und hinterließ dort rote Striemen.


    »Sag es mir«, herrschte sie ihn an.


    Er stöhnte. Speichel triefte aus dem weit geöffneten Mund, zog sich zu langen, dünnen Fäden, tropfte auf seine nackte Brust hinab.


    »Los, sag es mir«, forderte sie unerbittlich.


    »Currong Street, Canberra«, keuschte er, ehe er erschöpft zusammensackte.




  ***





  Endlich hatte sie das fehlende Puzzleteil.


    »Ich habe die Information, Igor.«


    »Auf dich ist Verlass. Ich höre …«


    »Marenholz wohnt in einer Apartmentanlage in der Currong Street in Canberra.«


    »Gut gemacht, Lorraine. Gönn dir ein paar freie Tage; lass dich verwöhnen.«


    »Lass gut sein. Ich …«


    »Keine Widerrede. Das war ausgezeichnete Arbeit. Wenn ich mich nur auf alle so verlassen könnte, wie auf dich.«


    »Wir haben eine Vereinbarung. Und an die halte ich mich.«


    »Wie förmlich das klingt. Wir hatten doch schon jede Menge Spaß miteinander. Oder?«


    »Ja, Igor, das hatten wir«, beeilte sie sich zu sagen.


    »Ich habe große Lust auf dich, Lorraine. Ich hoffe, wir sehen uns bald.«


    »Aber dort gibt es doch sicher auch …«


    »Nur alte Weiber«, beschwerte sich Igor Pavlovsky voller Verachtung »nur alte, vertrocknete Weiber.«




  ***





  Das Gespräch mit Igor Pavlovsky hatte Lorraine traurig gemacht. Schmerzliche Erinnerungen an den Tag, als sich ihre Wege kreuzten, kamen hoch. 


    Es war ein windiger, regnerischer Septembertag gewesen, an dem sie mittellos, aber voller Hoffnung, nach Frankfurt gekommen war.


    Staunend hatte sie sich in den Straßen umgesehen, ihre Nase an den Scheiben der Boutiquen, mit dem für sie unerreichbaren Luxus platt gedrückt.


    In dieser Stadt, so schien es ihr, gab es alles im Überfluss. Überbordende Auslagen mit Obst und Gemüse, an nahezu jeder Ecke die exotischsten Speisen, blank polierte Edelkarossen und schick gekleidete Menschen.


    Die Schattenseiten der Stadt, die ausgemergelten Junkies, die Bettler, Betrunkenen und Obdachlosen und die jungen Frauen, die ihre Körper verkauften, blendete sie aus.


    Sie hatte kein Dach über dem Kopf, schlief im Hauptbahnhof auf einer Bank, immer auf der Hut vor den Security-Leuten.


    Dann sprach sie ein vornehm gekleideter Mann um die Vierzig an. Gestützt auf einen schwarzen Gehstock, dessen Griff ein goldener Löwenkopf zierte, fragte er, ob er ihr helfen könne. 


    Verlegen hatte sie ihn angesehen und hilflos genickt. Sie war verzweifelt gewesen, hatte nicht mehr weiter gewusst.


    Er nahm sie mit in sein prächtiges Haus im noblen Frankfurter Westend und ließ ihr ein opulentes Abendessen servieren. Obwohl sie sehr hungrig war, brachte sie vor Aufregung kaum einen Bissen hinunter. 


    Immer wieder sah sie sich erstaunt um. Kerzen und frisch gestärkte Tischwäsche gab es zu Hause nur an hohen Festtagen. 


    Aufmerksam hörte er ihr zu, als sie stockend erzählte, aus welch bescheidenen Verhältnissen sie kommt und dass sie dringend Arbeit brauche, hier in Deutschland, um ihre Eltern und ihre jüngere Schwester unterstützen zu können. Sobald sie genug verdient hätte, könne sie zurück gehen zu ihrer Familie, hatte sie ihm anvertraut. 


    Beruhigend hatte er ihre Hand getätschelt und versprochen, ihr Arbeit zu besorgen. Sie solle sich bis morgen gedulden.


    Auf ein Zeichen hin, brachte ein Mann, der während des Abends regungslos in der Ecke gestanden und kein Wort verloren hatte, sie und ihre Habseligkeiten in ein geräumiges Zimmer in der oberen Etage. Nach einer ausgiebigen Dusche hatte sie sich voller Zuversicht unter die blütenweiße, wohlriechende Bettdecke gekuschelt.


    Dann klopfte er an ihre Tür.




  Lorraine erschauderte bei dem Gedanken an den rücksichtslosen Akt der Unterwerfung. Erinnerte sich daran, wie sie, wohl um Scham und Schmerz ertragen zu können, aus ihrem Körper zu schlüpfen schien und – schwebend über dem Bett – zusah, wie er sich ohne zu fragen nahm, was ihm seiner Meinung nach zustand.


    Tags darauf zeigte er ihr ihren künftigen Arbeitsplatz in einem seiner zahlreichen Klubs der Stadt: die schaurig ausgestattete Folterkammer einer Domina. Verlegen hatte sie sich umgesehen, nicht verstanden, wozu die gruseligen Gerätschaften gut sein sollten. 


    Ihre Vorgängerin sei ihm zu alt und zu träge geworden, erklärte er ihr. Sie werde sich schnell einarbeiten, da sei er sich sicher. 


    Als sie verwirrt ablehnte, ließ er durchblicken, er könne die Arbeit eventuell auch ihrer Schwester anbieten. Die Kälte in seiner Stimme ließ keine Zweifel zu. Da sagte sie ja.




  Seit drei Jahren stand sie nun in Diensten Igor Pavlovskys. Mittlerweile empfand sie Dankbarkeit dafür, dass er ihr diese Rolle zugedacht hatte und sie nicht, wie die anderen Mädchen, die auf verschlungenen, illegalen Wegen nach Frankfurt gekommen waren, mit fremden Männern schlafen musste. Sie fügte Schmerzen zu und empfand nichts.


    Niemand rührte sie an. Nur Pavlovsky, wenn ihm danach war. All die Jahre hielt er sich an sein Versprechen, ihre Schwester in Ruhe zu lassen und ihr Schutz zu gewähren. 


    Doch zu keiner Zeit vergaß sie, wie erbarmungslos er war, wenn sich ihm jemand widersetzte. Nadeshdas Schicksal, deren misshandelter Körper vor gut einem Jahr aus dem Main gefischt worden war, nachdem sie versucht hatte, zu fliehen, war für alle ein warnendes Beispiel gewesen.




  Kapitel 3




  




  

    

      Nora legte ihr Buch beiseite und schloss die Augen. Obwohl sie nur ein wenig aufgeräumt und die Betten neu bezogen hatte, spürte sie eine bleierne Erschöpfung.


    




    

        Vor nicht allzu langer Zeit war sie eine unternehmenslustige, lebhafte Frau gewesen, die ihr Leben im Griff hatte und ohne Mühe ihren Alltag meisterte. Jetzt hing dieser Alltag, das Leben an sich, wie eine schwere Last an ihr. 

    




    

        Sie verabscheute diesen Zustand des nichts tun, diesen Stillstand. Hatte das Gefühl, das Leben zöge an ihr vorbei, ihre besten Jahre blieben dabei auf der Strecke.

    




    

        War sie einfach nur traurig, weil sie sich einsam fühlte? Sie wurde von einem wunderbaren Mann geliebt. Aber warum ...


    




    

        Ungewohnter Lärm unterbrach ihre Gedanken und sie ließ sich gerne ablenken. Neugierig beugte sie sich vor und schaute über die Balkonbrüstung. Am Seiteneingang stand ein Taxi, daneben eine blonde Frau, die hörbar mit einem Mann stritt.

    




    

        Nora beobachtete die beiden eine Weile. Mehrere Koffer standen auf dem Gehsteig und der Taxifahrer schien sich zu weigern, das Gepäck ins Haus zu tragen.

    




    

        Aufgeregt redete die Frau auf den Mann ein, der beharrlich den Kopf schüttelte, einstieg und davon fuhr.

    




    

        Einen Moment überlegte sie, ob sie ihr helfen sollte. Dann sah sie Josh aus der Tür kommen, legte sich wieder zurück und schloss die Augen.


        Warten. Darauf, dass der Tag zu Ende geht, die Woche. Auf die versprochene Fahrt an den Pazifik.

    




    

       Sie spürte die Wärme der Sommersonne auf ihrem Gesicht. Doch sie wärmte nur die Haut.

    




    

      


    




    

      ***

    




    

      


    




    

      Überrascht hob Nora den Kopf.

    




    

        »Du bist früh dran.«

    




    

        »Hatte Sehnsucht nach dir«, sagte Thomas und nahm sie in die Arme. »Wie war dein Tag?«

    




    

        Nora zuckte mit der Schulter und machte sich von ihm los.

    




    

        »Essen ist gleich fertig.«

    




    

        »Gut. Ich zieh mir was Bequemes an. Bin gleich wieder bei dir.«

    




    

      


    




    

      Während er die Spaghetti um die Gabel wickelte, sah er sie verstohlen an.

    




    

        Sie sieht bedrückt aus, stellte er fest und überlegte angespannt, wann der richtige Moment für eine schlechte Nachricht sei.

    




    

       »Ich kann das Wochenende kaum erwarten. Endlich den Pazifik sehen.«

    




    

       »Du, Nora, ich muss dir was gestehen«, sagte er zerknirscht.

    




    

       »Das wäre …?«

    




    

       »Mit der Fahrt ans Meer wird es an diesem Wochenende nichts. Der boshafte Kerl hat mir zum dritten Mal in Folge den Wochenenddienst aufs Auge gedrückt.«
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